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«Wir machen Menschen glücklicher»: Priyanka Safft und Charlize Micallef mit Nicole Delavy von International Project Aid (v.l.). Foto: Samuel Schalch

Ev Manz

Wie soziales Engagement trotz
dichtenWochenprogrammsmög-
lich ist, zeigenPriyanka Safft und
Charlize Micallef. Die beiden
Kilchbergerinnen besuchen die
Immersionsklasse am Realgym-
nasium Rämibühl im zweitletz-
ten Jahr. In derFreizeit spielt Safft
Geige, macht Karate und lernt
Chinesisch,Micallef spielt Basket-
ball und Klavier, Letzteres auch
regelmässig imAltersheim.Den-
noch bleibt den Teenagern Zeit,
in Albanien ein Hilfsprojekt zu
realisieren – von der Projektaus-
wahl überdiePlanungundFinan-
zierung bis zur Umsetzung.

Safft und Micallef sind seit
einem JahrTeil des sechsköpfigen
Juniorenteamsvon International
Project Aid (IPA). Seit 2001 reali-
siert die Schweizer Organisation
fürEntwicklungszusammenarbeit
jährlich ein Projekt mit Zürcher
Gymnasiastinnen und Gymna-
siasten. Die Organisation wurde
für ihr Engagement mit Jugend-
lichen mehrfach ausgezeichnet.

Erschütternde Bilder
Als die beiden Schülerinnen und
ihreTeammitgliedererstmals die
Fotos der Ambulanzstation von
Hotesh sahen,waren sie erschüt-
tert.DasGebäude im550-Seelen-
Dorf im Nordosten Albaniens
wurde 2005 erbaut, befindet sich
aberunübersehbar imZerfall,und
bei der Einrichtung fehlt es am
Nötigsten.Die Situation ist derart
dramatisch, dass die Station ge-
schlossen wurde und die Pflege-
rin nun Hausbesuche macht.

Einstimmig hätten sie dieses
Projekt ausgewählt aus allen,
welche die lokale Partnerorgani-
sation vor Ort zusammengetra-
gen hat, sagtMicallef. Es fehlt von
der Patientenliege über das Fie-

berthermometer bis hin zu den
Medikamenten an allem.«Unvor-
stellbar», sagt Safft, in Zeitenvon
Corona sowieso. Dabei wäre die
medizinische Erstversorgungvor
Ort wichtig, ist doch die Strasse
ins nächste Dorf Luzni vor allem
imWinter oft unpassierbar.

Umdiese prekäre Situation zu
verbessern, investieren Safft und
Micallef im Minimum zwei
Stunden wöchentlich. Alle vier-
zehnTage treffen sie sich zu einer
Sitzung, in der sie zusammenmit
dem Team und Leiterin Nicole
Delavydie nächstenArbeiten be-
sprechen.AnWochenendsemina-
ren wurden sie eingeführt ins
Projektmanagement, haben ge-
lernt,wieman aus einemKosten-
voranschlag ein Budget erstellt.

Als wäre es das Selbstver-
ständlichste derWelt, sagt Safft:
«Dafür nehmen wir uns gern
Zeit.» Wie denn? Micallef sagt:
«Je weniger Zeit ich für etwas
habe, desto effizienter arbeite
ich.» Für eine Herzensangele-
genheit sowieso. Gerade im ver-
gangenen Jahr hätten sie noch-
mals realisiert, wie wichtig eine
gute Gesundheitsversorgung
und eine funktionierende Schu-

le seien.Mit einigen Stunden En-
gagement proWoche könnten sie
die Situation anderer Menschen
in Europa etwas verbessern und
sehen, dass ihre Hilfe direkt an-
kommt. Oder, wie es Safft aus-
drückt: «WirmachenMenschen,
denen es schlechter geht als uns,
glücklicher.»

Armut im Austauschjahr
Auch die Gesamtschule in Luzni
profitiert vom Engagement der
Jugendlichen. Oberste Priorität
hat aus deren Sicht eine funktio-
nierende Stromversorgung im
ganzen Gebäude, denn derzeit
reicht sie nur für Licht in einem
Zimmer. Geheizt werden kann
das Gebäude nur beschränkt, die
kleinenHolzöfen sind uralt; des-
halb können die Schulkinder im
Winter kaum eine Lektion lang
ruhig sitzen. Zudem fehlt es am
einfachsten Schulmaterial wie
einer brauchbarenWandtafel.An
Informatikunterricht, wie er in
der Oberstufe Pflicht wäre, ist
nicht zu denken. Die meisten
Computer sind kaputt.

Eigentlich besucht jedes IPA-
Junioren-Team in den Herbstfe-
rien die Projektorte ein erstes

Mal. Doch das war für Safft, Mi-
callef und ihrTeamwegen Coro-
na nichtmöglich. Somussten die
Jugendlichen mit Fotos und mit
Nicole Delavys Erzählungenvor-
liebnehmen.Diesewar im selben
Alter wie Safft und Micallef, als
sie Armut erstmals zu spüren
bekam. Ihre Gastmutter imAus-
tauschjahr in denUSAkaufte nur
ein, was sie mit den Rabattcou-
pons aus der Zeitung verbilligt
bekam. «Zu erleben, dass man
sich nicht einmal das Nötigste
leisten kann, hat mich geprägt»,
sagt sie.Nach demStudiumwur-
de sie Mittelschullehrerin. Doch
der Drang, sich humanitär zu
engagieren, blieb.

Schlagkraft im Team
Als die Kantonsschule Enge eine
Partnerschaft mit einer albani-
schen Schule einging und diese
unterstützte, belud Delavy, da-
mals noch im Studium, als eine
der Ersten Lastwagen und fuhr
mit den Hilfsgütern in den Bal-
kan. Irgendwann wollte sie aber
nichtmehrnurmaterielle Sofort-
hilfe leisten, sondern eine nach-
haltige Entwicklungszusam-
menarbeit aufbauen.Daswar für
sie und ihren Partner Pietro To-
masini der Anfang von IPA.

Zusätzlich zur Arbeit in Alba-
nien begann das Paar bald, sich
in Malawi und Kamerun zu en-
gagieren. Bewusst bezieht die
Organisation Jugendliche in den
Projektprozess mit ein, dies im
Rahmen des Junioren-Projekts
oder zusammen mit ganzen
Schulklassen. Delavy sagt: «So
könnenwir Jugendlichen soziale
Verantwortung und Instrumente
mitgeben, die ihnen in ihrer be-
ruflichen Zukunft nützlich sein
werden.» Neben einem Kleinst-
pensum an der Kantonsschule
Hottingenwidmet sichDelavyals

Co-Geschäftsleiterin ihren Auf-
gaben bei IPA.Nicole Delavy gibt
den Jugendlichen das Basiswis-
sen weiter und berät sie an den
Sitzungen. «Alle Entscheide und
die Arbeit sind immer Sache des
Teams», sagt sie.

NachderAuswahl derProjekte
verbrachtenPriyanka Safft,Char-
lizeMicallef und die anderenvier
Teammitglieder die meiste Zeit
damit, das Projekt zu planen und
den umfangreichen Projektbe-
schrieb zu verfassen. Das Schul-
sowie das Spitalprojekt haben sie
in Teilprojekte unterteilt, zu je-
dem auf Basis der Angaben aus
Albanien ein Budget erstellt und
invielenDiskussionennachPrio-
rität geordnet. Dabei hatMicallef
viel gelernt. «Zu merken, dass
jeder seine Sicht einbringen darf
undwir alsTeam etwas bewegen
können, ist enormbefriedigend.»

Die Schule wird renoviert
Die rund 200’000 Franken fürdie
Umsetzung der Projekte hat das
Team fast zusammen, die Am
bulanzstation wird demnächst
neu gebaut, und die Schulreno-
vation folgt in denSommerferien.
Das Team plant, in den Herbst
ferien nach Albanien zu reisen –
auf eigene Kosten.

Nicole Delavy ist überzeugt,
dass die «Samen», die die Orga-
nisation sät, Früchte abwerfen.
«Viele der ehemaligen Juniorin-
nen und Junioren nehmen ihre
soziale Verantwortung später
auch beruflich wahr.» Für die
beiden Teenager ist jedenfalls
jetzt schon klar, dass sie ihr En-
gagement weiterführen werden.
Micallef will nach der Matur in
einemZwischenjahrFreiwilligen-
arbeit leisten, Safft Medizin stu-
dieren und sichweiterhin für IPA
engagieren.AmZeitmanagement
soll es nicht liegen.

Schülerinnen leiten ein Hilfsprojekt
Soziales Engagement in Albanien Zwei 17-Jährige leisten in ihrer Freizeit Entwicklungszusammenarbeit.
Geld zu sammeln für einen Fiebermesser ist nur der Anfang.

Der Ambulanzstation in Hotesh, Albanien, fehlt es am Nötigsten. Foto: IPA

Im Mai, im Mai, do goht Corona
hei. (Hoffentlich.) (kbr)
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Die Ecke

Er sei «kein angenehmer Nach-
bar», und er habe die Aufnahme
in das Gemeindebürgerrecht
«nicht verdient». Mit derartigen
Voten verhinderten einige
Stimmberechtigte aus Neerach
im Zürcher Unterland im letzten
Sommer an der Gemeindever-
sammlung die Einbürgerung
eines damals 47-jährigen Deut-
schen. Den Mehrheitsentscheid
liess der Mann nicht auf sich
sitzen; er rekurrierte. Es folgte
ein Rechtsstreit, den dasVerwal-
tungsgericht nun entschieden
hat – zugunsten des Deutschen.

Der Mann hatte seit seiner
Einreise in die Schweiz imOkto-
ber 2002 immer in Neerach ge-
wohnt. 2019 stellte er ein Gesuch
umordentliche Einbürgerung.Er
legte eine Prüfung über die geo-
grafischen, historischen, politi-
schen und gesellschaftlichen
Verhältnisse in der Schweiz ab
undstellte sicheinerpersönlichen
Anhörung beim Gemeinderat.
Dieser kam zum Schluss, dass
sich der Mann «in Neerach zu
Hause fühlt und dass nichts
gegen die Eignung als Bürger
spricht». Auch die wirtschaftli-
chen Verhältnisse gäben zu
keinen Bedenken Anlass. Der
Gemeinderat beantragte der Ge-
meindeversammlung deshalb,
den Deutschen in das kommu-
nale Bürgerrecht aufzunehmen.

Er soll nicht gegrüsst haben
An der Versammlung kam es je-
doch anders. Ein direkter Nach-
bar verlangte die Ablehnung des
Einbürgerungsgesuchs – wegen
der unangenehmen Nachbar-
schaft. Ein weiterer Nachbar
meinte, man solle mit der Ein-
bürgerungwarten, bis der Deut-
sche «richtig integriert» sei.
Ausserdembeschwerten sich die
Anwohner, dass der Mann mehr
als einmal Bälle, die sich in seinen
Garten verirrt hatten, angeblich
nichtmehr finden konnte. Er soll
zudem die Polizei auf einen
seiner Nachbarn gehetzt haben,
nachdem Eier an seine Haus-
wand geworfen worden waren.
Ein weiterer Vorwurf war, dass
der Deutsche in der Nachbar-
schaft nicht grüsse. In den Ge-
richtsunterlagen ist zu lesen,dass
die Nachbarn sowohl «die Teil-
nahme amsozialen und kulturel-
len Leben der Gesellschaft in der
Schweiz» als auch «die Pflege des
Kontakts zu Schweizerinnen und
Schweizern» als nicht erfüllt
ansahen.

Das Verwaltungsgericht hat
nun entschieden, dass solche
Einwände gegen die Einbürge-
rung nicht geeignet sind, die
«vollumfänglich positive Ein-
schätzung der Integration des
Deutschen durch denGemeinde-
rat» zuwiderlegen.DieGemeinde
müsse diesem eine Entschädi-
gung von 2500 Franken bezah-
len.Wiederholenwird sich so et-
was kaummehr: Laut der neuen
Gemeindeordnung von Neerach
ist künftig der Gemeinderat zu-
ständig für Einbürgerungen.

Alexander Lanner

Sie wollten ihren
Nachbarn einfach
nicht einbürgern
Bürgerrecht Das Gericht
pfeift die Neeracher zurück,
die einem Deutschen den
roten Pass verwehrten.


